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Prolog


Geheime Chroniken von Yantar la Umbrat aus dem Geschlecht der Samarrer. Ich schreibeden 29. Tag im 2. Monat 256 zu Tifli.


Dies ist die wahre Geschichte vom Entstehen der großen Barriere und dem Aufstieg des Feuerkultes.


Einst, vor langer Zeit, am Tag, bevor das Land Bra’Tan in tausend Teile brach, hoben Rakne, Ganacca, Waruacca und Nirr im Westen eine gewaltige Barriere aus den Meeren. Man sagt, sie hätten Usenien auf diese Weise vor einer noch größeren Katastrophe bewahrt. In Wahrheit schuf der Weltenerschaffer den Wall. Er ließ ihn so hoch hinaufwachsen, dass nicht einmal die falschen Götter ihn bezwingen konnten.


Seit jeher ranken sich Legenden um die Barriere und das Unbekannte dahinter. Es sind Geschichten, die nur flüsternd von Mund zu Ohr weitergegeben werden dürfen. Laut da von zu berichten, bedeutete damals wie heute den Tod. In den geheimen Chroniken schreibt Askor von Samira, jenseits der Barriere läge das Ende der Welt. Marus, Magier von Urdaya, meint, man fände dort die Pforte zu den sieben Höllen. Und Heilerin Narassia berichtet von einem Land voll befremdlicher Wunderdinge. Aber all dies ist Spekulation, da keines Menschen Auge das Unbekannte je erblickt, geschweige denn betreten hat.


Diesseits der Barriere aber nahm die Geschichte Useniens ihren Lauf. Ihr alle kennt die Geschichte. Während Rakne, Ganacca und Nirr nach der Finsternis die Inselreiche unter sich aufteilten, siedelte Waruacca mit einer Schar Meuchelmörder auf Je’darr, einer einsamen Insel im Meer der Mahlströme. Von dort zog er eines Tages aus, um ganz Usenien zuunterwerfen, und begann den großen Krieg. Diese Geschichte ist allen bekannt, aber nun lest, wie es sich in Wahrheit zutrug.


Lange Zeit vor dem ersten Weltenkrieg begegnete Waruacca, der Feuergott, einer Eremitin, welche Nazané hieß. Niemand wusste etwas über ihre Herkunft und von dem Geheimnis, das sie in sich trug. Durch Nazanés Adern floss edles neratisches Blut, obwohl sie dem Äußeren nach wie eine Menschenfrau daherkam. Sie bewahrte Stillschweigen darüber, weil die Menschen und ihre falschen Götter alles Neratische hassten. Hätten sie davonerfahren, wäre dies ihr Ende gewesen. Als Waruacca Nazané erblickte, verliebte er sich in sie, aber die Schöne verweigert sich ihm. Ihr müsst wissen, dass Waruaccas Wort und Wille auf Je’darr Gesetz sind. Niemand wagt es, sich dagegen aufzulehnen. Aus diesem Grunde reiz te ihn Nazanés kühne Ablehnung umso mehr, und so begann er, sie zu umwerben. Dieses vernarrte Treibenwurde von seinen Jüngern eifersüchtig beäugt, bis eine Feuermeisterin der Einsiedlerin nachstellte. Sie erfuhr von dem Geheimnis und verriet es. Waruacca jedoch tötete Nazané nicht, sondern belegte sie mit einem unlösbaren Zauberbann, um sie in der Flammenfestung gefangen zu halten. Viele Jahre flossendahin, bevor Nazané elend starb. Da erfüllte Waruacca tiefe, aufrichtige Trauer. Sein Schmerz ward so groß, dass er sich von Nazanés totem Fleisch eine neue Gefährtin schuf. Das Geschöpf nannte er Ezméra, die Auferstandene.


Die Kreatur sah aus wie Nazané. Sie sprach und ging wie sie. Doch sie war nur ein schwacher Abglanz dessen, was Nazané einst gewesen war. Ezméras Herz blieb kalt. Sie blickte seelenlos in die Welt. Da floh Waruacca voller Gram in die Tiefe seines Berges. Ezméra aber ging – von allen angefeindet und gehasst – in den Feuersumpf. Dort fand sie Qun, das Graue, und Gorrón, den Herrn des Moores. Beides nahm sie in sich auf und erlangte große Macht. Von da an nannte sie sich Wa’Adjuna – die Ewige. Ihr unergründlicher Blick durchdrang Fels und Fleisch. Nichts blieb ihr verborgen, weder die Gedanken der Menschen noch ihre dunkelsten Geheimnisse. So kehrte sie zurück und unterwarf die aufsässige Priesterschar. Waruacca, dem dies nicht entgangen war, eilte begierig herbei. Als er die Ewige erblickte, verliebte er sich in sie, und Wa’Adjuna erwiderte seine feurige Liebe. Alsbald bedrängte sie Waruacca, neun Meister zu entsenden, damit alle Welt von seiner Lehre erfahren und die Macht des Qun kostensollte. Und so wuchs die Zahl ihrer Anhänger in allen Ländern Useniens unaufha ltsam.


Waruaccas Schwestern indes bemerkten das Schwinden ihrer Macht und hetzten ihre Anhänger auf Waruaccas Jünger. Auf diese Weise entfesselten sie den großen Krieg. Auf dem Höhepunkt des Mordens zog der Feuergott selbst gegen seine Schwesternin die Schlacht. Er entfachte einen Feuersturm, der alles zu vernichten drohte, aber die Schwestern leisteten ihm Widerstand und gingen am Ende siegreich aus dem Kampf hervor. Nach der Niederlage verschwanden Rakne, Ga na cca, Waruacca und Nirr spurlos. Ihr fragt euch jetzt sicher, wohin sie gegangen sind. Auch hierüber gibt es Mutmaßungen. Der erste Chronist Taruk von Azlo behauptet, der Weltenerschaffer habe dem Treiben der falschen Götter nicht tatenlos zugesehen. Er habe sie zu jener Quelle zurückgeschickt, aus der sie einst hervorgegangen seien. Marus von Na’kazá hingegen meint, dass Rakne, Ganacca und Nirr ihren Bruder verbannt hätten. Dazu hätten sie ihre Kräfte vereint und wären dabei selbst verloren gegangen. Natürlich wird dies von den Kulten bis heute vehement bestritten. Jeder Zweifel wird im Keime erstickt. Glaubt mir, ich habe schonviele wegen geringerer Vergehen brennen sehen.


Was auch immer geschehensein mag, seit der großen Weltenschlacht hat niemand, weder im Osten noch im Westen, weder im Norden noch im Süden, die vier falschen Götter jemals wieder erblickt. Seit dieser Zeit kursieren dunkle Legenden vor allem über Waruaccas Schicksal. Und auch wenn viele der Geschichten wenig glaubhaft erscheinen, so stimmen a lle in einer Sache überein: Der Feuergott soll eines Tages wiederkehren. Er soll kommen und nach der ganzen Macht greifen. Und wenn ihm das gelänge, würde seine Herrschaft weiter reichen als der Himmel. Sein Reich würde einen Anfang haben, jedoch kein Ende nehmen. Es heißt, bis zum Tage seines Kommens hütet Wa’Adjuna, die Ewige, seinen Flammenthron und bereitet ihm den Weg.




Erster Teil


Weites Land




I.


23. Tag im 9. Monat 4578, Bericht von Lunara, der Heilerin


Durch den viel zu frühen Wintereinbruch musste ich mein Vorhaben, von Umbrat aus nach Yaska zu segeln, schweren Herzens aufgeben. Ich entkam mit Müh und Not einem Schneegewitter und schaffte es bis nach Gingana, der Stadt am Fuße des hohen Rief.


Die Wirtin des Bären – jenes Gasthofes, in dem ich Schutz vor dem Sturm fand – riet mir, nach der lusanischen Exklave Werana auszuweichen. Meine Chance, dort eine Schiffspassage nach Yaska zu finden, sei ihrer Auffassung nach gut. Obgleich einem umherziehenden Heiler selten Übles widerfährt, schloss ich mich auf ihre Empfehlung hin einer Handelskarawane an. Wir brachen heute Morgen in aller Frühe auf und sind mittlerweile weit in die tarrenische Grasebene vorgedrungen.


Lunara war zweifellos eine Frau, mit der man sich besser nicht anlegte. Gereizt stemmte sie ihren knorrigen Heilerstab in den Steigbügel, währendsie Sulman lus Va’dunes einenungeduldigen Blick zuwarf. Nochimmer konnte er sich nicht entscheiden, ob er sie hübsch oder hässlich finden sollte, denn die stämmige Yaskin entsprach keinem der üblichen Schönheitsideale: Sie überragte jeden Mann der Reisegesellschaft mühelos. Ihre Nase war um eine Nuance zu lang, ihr Mund für seinen Geschmack zu groß, ihr braun gelocktes Haar zu widerspenstig, und ihre Hände waren weit davonentfernt, wohlgeformt und zart zu sein. Das Auffälligste jedoch waren ihre rehbraunen Augenmit den goldenen Einsprengseln, die ihn so kalt und scharf musterten wie die eines Raubvogels, der seine Beute anvisiert. Auf der braunweiß gescheckten Stute wirkte sie besonders einschüchternd, vor allem, wenn sich ihre Miene – so wie jetzt – jäh verdüsterte.


„Wie lange sollen wir noch auf dich warten?“


Diese Frau erwies sich als eine durchund durch respektlose Person. Auch jetzt vermisste Sulman in ihrer vollen Altstimme jene Achtung, die man einem Mann seiner Stellung üblicherweise entgegenbrachte.


„Ich muss meine Waren sichern“, beeilte er sich zu sagen.


Wie immer gelang es ihr, ihn mit wenigen Worten so aus der Fassung zu bringen, dass er sich unweigerlich rechtfertigte.


„Das ist heute bereits das achte Mal, dass wir den Ritt wegen dir unterbrechen müssen, Händler“, beschwerte sie sich.


„Zwei Seile haben sich gelockert.“ Er schnitt ein trotziges Gesicht. „Der Wein ist sehr teuer. Wenn die Flaschen zu Bruch gingen, wäre das fatal.“


„Es sind noch zehn Meilen bis zur nächsten Station. Wenn wir weiterhin so langsam vorankommen, werden wir Eilapo nicht mehr vor Einbruch der Nacht erreichen. Was nützt dir eine unversehrte Ladung, wenn du mit aufgeschlitzter Kehle im Straßengrabenliegst?“


„Warum lässt du dir den Ton dieser Frau gefallen?“, mischte sich Borgo lus Su’lares, ein Händler aus Anasé, wütend ein.


„Steig endlich auf deinen Gaul“, fuhr Lunara unbeirrt fort.


Sören, der Führer ihrer Karawane, gesellte sichhinzu. „ Sie hat recht. Die Gegend ist zu unsicher.“


Der schlaksige Lusaner kletterte verdrossenin den Sattel.


„Bist du jetzt zufrieden?“, blaffte er sie an.


Aber Lunara antwortete ihm nicht, sondern ritt mit Sören gemächlich davon.


„Du musst dir das nicht gefallen lassen“, zischte Borgo empört, während er hinter ihr her starrte.


Sulman zuckte die Schultern. Was sollte er darauf erwidern? Er verstand ja selbst nicht, warum er ihr ständig kleinbeigab.


„Ich werde keine weitere Unterbrechung dulden“, verkündete Sören entschlossen, der mit Lunara unterdessen an der Spitze der Kolonne ritt.


Er betrachtete das Hügelland wachsam. Auf den ersten Blick schien die Gegend menschenleer zu sein, aber er war sicher, dass man sie genauin diesem Moment beobachtete.


„Stimmt es, was ich hörte? Wurde Lusa von den Jed’arren überrannt?“, fragte Lunara besorgt.


„Ja, sie haben Lusa vor wenigen Tagen in einem Handstreich erobert“, bestätigte Sören grimmig. „Der Angriff kam völlig überraschend. So zumindest erzählen es jene Lusaner, denen die Flucht hierher gelang.“


„Ich hörte, dass sichdie Tarrenigegen die hier a nsässigen Lusaner erheben. Stimmt das?“


„Was T’arr betrifft, so ist die Lage im Moment noch ruhig“ , antwortete er. „Aber vor zwei Tagen gelang es Hunderten von Lusanern, die Berge bei Rukana zu überwinden. Sie besetzten das Stammesgebiet der Astunai bis nach Kiri’ecc hinauf. Es ist zwar nur ein unbedeutender Clan mit einem kleinen Territorium, aber die Sache hat die anderen Stämme natürlichwachgerüttelt. Der Zentralrat in Werana gibt derzeit vor, völlig machtlos zu sein. Doch er sollte sich vorsehen. Niemandnimmt den Tarreni ungestraft ihr Weideland weg.“


„Offenbar war es ein Fehler, nach T’arr zu reisen“, begriff Lunara. „Ich hätte den Winter in Gingana aussitzensollen.“


Er lächelte. „Sei unbesorgt. Die großen Clans halten die Hufe derzeit still. Der frühe Wintereinbruch verhindert zudem, dass noch mehr Flüchtlinge in die Steppe strömen. Dennoch sollte der Zentralrat endlich handeln, andernfalls werden sich die Nomaden nicht mehr an ihr Abkommen gebundenfühlen – lusanisches Protektorat hinoder her.“


Lunara beschloss, das Thema fallenzu lassen. „Du bist völlig anders als deine Landsleute.“


Sie hatte recht: Sören trug sein schwarzes, mit Silberplättchen geschmücktes Haar nach Tarreniart in schulterlangen Zöpfen, und er bevorzugte die tarrenische Landestracht aus grauer gefilzter Wolle. Typische Lusaner hingegen putzten sich gerne heraus. Zudem waren sie geborene Händler. Sören jedoch durchstreifte das Grasland als Kundschafter und Karawanenführer. Davon abgesehen verhielt er sich a uch a nders: Lusaner liebten Klatschund Tratsch. Im Gegensatz da zu war er alles andere alsschwatzhaft.


„Du kennst die Tarreni sehr gut.“ Lunara musterte ihn neugierig. „Was ist deine Geschichte?“


„Ich wuchs in Werana auf und verlor im Alter von zehn Jahren meine Eltern. Eines Tages beschloss ich, mein Glück woanders zu suchen. Weit kam ich nicht. Bereits in der Sturmebene griffen mich die Nuami auf. Sie gaben mir Nahrung und Schutz.“ Er lächelte warm. „Diese Leute habenmich in vielerlei Hinsicht gerettet. Ich verdanke ihnen alles.“


„Warum bist du nicht bei ihnengeblieben?“


„Die venoische Pest. Sie dezimierte den Clan so sehr, dass wir uns den Si’nopa anschließenmussten. Nachdem Tod meiner Stiefeltern beschloss ich, Kundschafter zu werden.“


„Ich entsinne mich, dass das Fieber mit der letzten großen venoischen Siedlerwelle ins Land kam“, sagte sie mitfühlend.


Er nickte. „Den Clans ist es Dank der lusanischen Hilfe gelungen, die Venoer zu vertreiben. Aber dafür holten sie sich ein anderes Problem ins Land. Warst du schon mal in Lusa?“


„Ja, in Sambé. Nach fünf Tagen hatte ich von der lusanischen Lebensart die Nase voll.“


Sören lachte lauthals. „Wie ging es danachweiter?“


„Ein Frachter brachte mich nach Xarek.“


Lunara offenbarte sich normalerweise nie anderen Menschen, aber aus einem ihr unerfindlichen Grund vertraute sie Sören. Sicher lag es daran, dass er wie sie ein Außenseiter war.


„Aber du bist dort nicht geblieben“, riet er ins Blaue hinein.


„In Xarek hielt ich mich nur einen knappen Monat auf“, erzählte sie. „Ich hörte dort Geschichten von einer Heilerschule, die es in Darenndes geben soll. So wanderte ich kurzerhand nach Val Venosa, fand die besagte Schule, wurde aufgenommen und begann eine weiterführende Ausbildung zum Meisterheiler. Mein Traum ist es nämlich, ein Dansha’Caizu werden und eine eigene Praxis zu gründen.“


Lunara entsann sich noch gut an ihre Zeit im venoischen Ribosantes. Selbst flüchtige Begegnungen hatten sich tief in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sören stieß einen Laut hervor. Seine Augen weiteten sich verblüfft.


„Hast du etwa in der Schule von Reynonval Asunteschstudiert? In der Schule des Asuntesch? Du musst brillant sein.“


Dafür, dass er sein Leben nur in T’arr verbracht hatte, wusste er erstaunlich gut Bescheid.


„Mich als brillant zu bezeichnen, wäre übertrieben.“ Lunara bereute es plötzlich, so viel von sich preisgegebenzu haben.


Natürlichwollte er unbedingt mehr erfahren. „Warum bist du nicht dort geblieben?“


„Das Studium zum Meisterheiler ist kostspielig. Schon nach drei Monaten musste ich einsehen, dass meine Pläne allzu naiv gewesen waren. Gewiss wäre es möglich gewesen, in Da renndes eine feste Anstellung zu finden, doch wie hätte ich mich dann noch auf das Studium konzentrieren können? Reynon stellt sehr hohe Anforderungen. Am Ende zog ich schweren Herzens nach Umbrat weiter.“


Sören musterte sie neugierig. „Das verstehe ich nicht. An deiner Stelle wäre ich geblieben. In Val Venosa kann ein Heiler steinreich werden.“


„Ich liebe es, unabhängig zu sein. Außerdem hält es mich nie lange an einem Ort. Umbrat reizte mich mehr. Dort wachsen seltene Heilkräuter, die man gut verkaufen kann.“


In Wahrheit hatte Lunara Darenndes Hals über Kopf verlassen müssen und war ihren Häschern nur knappentronnen. Bei der Erinnerung an die rastlose Menschenhatz, die man auf sie veranstaltet hatte, verkrampfte sich ihre Magengrube. Aber ihr gelang es irgendwie, ruhig und gefasst zu bleiben. Besorgt beobachtete sie Sören aus den Augenwinkeln heraus. Hatte er etwas gemerkt?


„Ich gestehe, dass ichnur wenig über das Bergland weiß“, sagte er. „Man behauptet, es sei rückständig.“


Lunara sandte einen heimlichen Dank andie Götter. Das gefährliche Thema ‚Darenndes‘ war erledigt.


„Was ist schonrückständig?“ Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Die Lebensweise der Umbraten ist einfach, aber im Gegensatz zu Lusa habe ich dort nirgendwo Bettler gesehen. Es gibt auf den ersten Blick zumindest keine Armut. Die Umbraten sind gradlinige Leute. Sie schwingen keine langen Reden und leben in großen Familienverbänden zusammen. Die Gastfreundschaft ist ihnenheilig.“


„Es scheint, als sei Umbrat ein interessantes Land.“


„Das ist es“, versicherte sie ihm. „Das Riefgebirge ist rau, wild und wunderschön. Dir würde es dort bestimmt gefallen. Monatelang zog ich durch die Täler – immer auf der Suche nach interessanten Heilpflanzen.“


„Und welche Kräuter hast du gesammelt?“


„Ich erntete Güldenkraut, Besenginster und Lungenmoos. Ich rührte Salben, drehte Pillen undstellte Tinkturen her.“


„Dein Aufenthalt in T’arr ist unfreiwillig“, begriff er.


Sie nickte. „Ursprünglich wollte ich in Nash’Umbrat alles verkaufen, um mit dem Erlös eine Schiffspassage nach Yaska zu buchen, aber dann machte mir der Wintereinbruch einen Strich durch die Rechnung. Die Pässe warenim Nu gesperrt.“


„Lass michraten. Man empfahl dir, nach Werana zu gehen.“


Sie nickte. „Die Hafenstadt liegt nur hundert Meilen von Gingana entfernt, daher beschloss ich, dort mein Glück zu versuchen. Ich mietete die Stute und schloss mich deiner Karawane an.“


Sören betrachtete ihr Tier anerkennend. „Ein gutes Pferd. Du hast ausgezeichnet gewählt.“ Er richtete seinen Blick wieder geradeaus. „Schaumal, da vorne. Wir sind gleich da.“


Lunara hatte gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verflogen war. Als sie nun ihren Blick hob, entdeckte sie zu ihrer Freude die blitzenden Signalfeuer von Eilapo. Die nahe Station beflügelte alle, und noch ehe das Abendrot in fahle Schatten zerfiel, erreichte die Karawane die Mauern. Sie warteten voller Ungeduld, bis die Tore aufschwangen, und lenkten ihre Tiere erleichtert in das Innere der festungsähnlichen Siedlung.
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Niemand hatte Lunara davor gewarnt, wie primitiv lusanische Herbergen waren. Das Gästehaus der Station entpuppte sich zu ihrer Enttäuschung als eine laute, heruntergekommene Sammelunterkunft, die aus einem großen Schankraum, einem Schlafsaal sowie einer Gemeinschaftslatrine bestand. Natürlich fanden sie zu dieser Stunde kein freies Etagenbett mehr. Lunara bereute es, nicht bei den Pferden geblieben zu sein. Gewiss war es im Stall kälter, aber dafür roch es dort weitaus angenehmer. Da der Boden im Schlafsaal auch besetzt war, beschloss sie, mit Sören im Schankraum zu übernachten. Zu ihrer Freude ergatterten sie ein freies Plätzchen und sicherten es, indem sie ihre Decken ausbreiteten. Danach vertrat sich Lunara die Beine, während Sören sie insgeheim dabei beobachtete.


Die Yaskin trug wie alle usenischen Heiler einen braunen knielangen Mantel, auf dessen Rücken das Emblem der Ganacca zu sehen war. Die kunstvollgestickte, blaugoldene Spirale der Göttin, welche im unsteten Licht des Herdfeuers geheimnisvoll schimmerte, zog unweigerlich alle Blicke auf sich . Als Lunara den Mantel auszog, gewahrte Sören eine blaue, seitlich geknöpfte Wolltunika mit braunem Stehkragen und eine blaue Hose. Dunkelblau gefärbte, kniehohe Stiefel gehörten ebenso zu ihrer Tracht wie der breite Gürtel mit dem Kräutermesser. Das besondere Zeichenihres Berufstandes aber war ein Stab, den jeder Heiler nach Abschlussseiner Grundausbildung erhielt. Lunaras bestand aus knorrigem Eichenholz, das mit blauen und goldenen Spiralen verziert war. Die Kunde, dass eine echte Heilerin eingetroffen sei, verbreitete sich so rasch wie ein Feuer in der Grassavanne, und im Nu hatten sich etliche Hilfesuchende um sie versammelt.


Bevor Lunara mit ihrer Sprechstunde begann, ordnete sie zunächst die Reihen der Wartenden nach dem Schweregrad ihrer Beschwerden. Als dies erledigt war, schlüpfte sie aus ihrer Tunika, unter der ein weißes langärmeliges Hemd zum Vorschein kam. Sie wuschsich die Hände undnickte dem ersten Patienten aufmunternd zu. Sören fand es spannend, ihr bei der Arbeit zuzusehen: Brüllende Kinder beruhigten sich beim Klang ihrer Stimme, aus den Augen der Erwachsenenschwand die Angst. Die Heilerin zog eitrige Zähne, schnitt und spülte Abszesse. Sie nähte Wunden, behandelte Ausschläge, verteilte Pillen sowie Salben. Natürlichlegte sie vor jeder Behandlung den Preis fest, wobei sie weder zu viel noch zu wenig verlangte. Es dauerte eine Weile, bis sie mit ihrer Arbeit fertig war.


Anschließendnahm sie das Nachtmahl ein, streckte sich auf ihrem Lager aus und unterhielt sich nocheine Weile mit Sören, bis im Schankraum allmählich Ruhe einkehrte. Da sie kaum noch die Augen offen halten konnte, wünschte sie ihm eine gute Nacht, wickelte sich in ihre Decke und war im Nu eingeschlafen.
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Lunara wollte amnächsten Morgen unbedingt als erste reisefertig sein. Deshalb stand sie noch vor Anbruch der Dämmerung auf, verrichtete in der Latrine ihre Notdurft und wusch sich hinter dem Haus mit dem kalten Wasser aus einer Regentonne. Danach schaute sie nach ihrer gescheckten Stute. Im Stall duftete es angenehm nach Heu, und durch die trüben Scheiben der Fenster schimmerte erstes goldenes Licht herein, als sie schwungvoll eintrat. Zufrieden mit sich und der Welt ließ sie sich auf einen Strohballen nieder, genoss einen Moment lang die Ruhe und beschloss, da ihr Magen laut zu knurren begann, dass es Zeit für ein erstes Frühstück war. Rasch entnahm sie der Satteltasche zweiÄpfel und bot einen davon der Gescheckten an, die ihr Geschenk auf der Stelle verspeiste.


„Sieht so aus, als hättest du eine neue Freundin gewonnen.“


Sörens Stimme ließ Lunara überrascht aufhorchen. Als sie sich umwandte, entdeckte sie ihnin einer der Boxen.


„Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft.“Sie erwiderte sein Grinsen. „Ich will nur sichergehen, dass sie mich nicht abwirft. Wann geht es los? Wie heißt die nächste Station?“


„Natak. Wir brechen in Kürze auf.“ Sören striegelte sein Pferd, einen grauen, temperamentvollen Hengst.


„Ein wunderschönes Tier“, fand sie.


„Er heißt Nasho. Mein Ziehvater, Tanai, schenkte ihnmir.“


Sie ließ das Pferd an ihrer Hand schnuppern.


„Er mag dich.“ Sören lächelte. „Normalerweise ist er gegenüber Fremden misstrauisch und schnappt schnell mal zu.“


„Uh, da fühle ich mich aber geehrt. Hallo Nasho. Freut mich, dich kennenzulernen.“


Fast konnte man meinen, dass er ihre Worte verstand. Der Hengst blickte sie an, richtete dabei seine Ohren auf und schnaubte sanft. Sören inspizierte unterdessendie Pferde der Händler und begann, eins nach dem anderen zu satteln. Kaum war er damit fertig, traten auch schon Sulman und Borgo in den Stall. Wie man am frühen Morgen schon so viel und vor allen Dingen so laut reden konnte, würde Lunara ein Rätsel bleiben. Sie entfloh dem Aufruhr, indem sie ihre Gescheckte schnell ins Freie führte. Zu ihrer Überraschung hatte sich draußen die halbe Station versammelt, um sie zu verabschieden.


Sören bemerkte, dass Lunara mit einer solchen Ehrerbietung verabschiedet wurde, dass Borgo und Sulmanmit verkniffenen Gesichtern in die Sättel stiegen. Die kleine Handelskarawane verließ Eilapo, und wenig später waren alle Segenswünsche verklungen. Die Station verschwand hinter dem sanft gewellten Horizont, das Grasland empfing sie mit feierlicher Stille. Sie trotteten schweigsam die Straße entlang, und erst gegen Mittag legten sie eine längere Rast ein. Zu dieser Stunde war das rote, schneegekrönte Riefgebirge längst ihren Blicken entschwunden. Dieser Landstrich bot kaum noch Abwechslung. Es gab – wohin das Auge auch reichte – nur weite, monotone Weideflächen, über die unablässig ein kräftiger Windstrich. Er zerwühlte das hüfthohe Gras, zerteilte es, versetzte es in Schwingungen underzeugte ein scheinbar endloses Lied von eigentümlicher Schönheit. Unter tief hängenden, ruhelos dahinjagenden Wolkenging es über einen alten Handelsweg. Es wurde eine sehr langweilige Reise, denn die Straße führte pfeilgerade nach Westen. Und nur die regelmäßig wiederkehrenden Wegsteine gaben Aufschluss darüber, dass sie überhaupt vorankamen. Natürlichmussten sie wegen Sulman etliche Male anhalten. Am Abend, als es dunkel zu werden begann, nahmendie schützenden Mauern Nataks sie auf.


Lunara hoffte insgeheim, hier bessere Zustände anzutreffen, doch sie wurde enttäuscht. Auf den ersten Blick sah es fast so aus, als seien sie nach Eilapo zurückgekehrt. Beide Stationen ähnelten einander auf verblüffende Weise. Wenn es um den Bau ihrer Siedlungen ging, besaßen die Lusaner zweifellos kaum Erfindungsreichtum. Auch hinsichtlichder Sauberkeit und Ausstattung stand Natak der vorherigen Stationin nichts nach. Auch hier erwartete Lunara jede Menge Arbeit, und beim Anblick all der Hilfesuchenden vergaß die Heilerin ihre Müdigkeit. Schon von Kindesbeinen an wusste sie, dass sie Krankheiten durch einfaches Handauflegen erfühlen konnte. Gesunde strahltenweiche Energienaus, bei Kranken fandsich ein Ungleichgewicht der Kräfte, und bei Todgeweihten nahm sie eine dunkle, eisige Schwingung wahr. Nach der Behandlung eines offenen Beines wandte sich Lunara einer jungen Macarsinzu.


„Welche Beschwerdenhast du?“


„In den letzten Wochen habe ich abgenommen, obwohl ich normal gegessen habe. Ich bin ständig müde.“


Behutsam tastete Lunara den Hals und die Achseln der Brünetten ab, worauf eine vertraute Kälte nach ihr griff. Rasch errichtete sie in Gedanken eine Mauer, um sich zu schützen, und merkte erleichtert, wie der Druck in ihrem Kopf nachließ.


„Wie heißt du?“


„Erenn, Herrin“, lautete die ruhige Antwort.


„Folge mir bitte in den Vorratsraum.“ Die Macarsin schloss sich ihr bereitwillig an. „Mach deinen Oberkörper frei.“


Die dunkle Kraft nahm zu, während Lunara sie untersuchte. In Erenns rechter Brust entdeckte sie schließlich mehrere Knoten. Von dort zog sich die Kälte durch den ganzen Oberkörper.


„Du kannst dichwieder anziehen.“


„Kannst du mir sagen, was ich habe?“ In der Stimme der Frau schwang sowohl Hoffnung als auch Angst.


Lunara musterte sie, bevor sie einen Entschluss fasste. Sie hasste solche Gespräche, aber Erenn hatte ein Recht darauf zu erfahren, was in ihrem Körper vor sich ging. Sie machte einen willensstarken Eindruck und würde damit zurechtkommen.


„Ich befürchte, ich kann dir nicht helfen“, eröffnete sie ihr. „In deiner Brust wachsen Geschwüre heran, die die Ursache für den Gewichtsverlust sind.“ Erenns Augen weiteten sich. „Es wird schwer sein, das, was ichdir sage, zu akzeptieren. Die Geschwüre vergiften dich. Sie werden sich ausbreiten und dir bald alle Energie rauben.“


„Du meinst, ich werde sterben?“ Erenn schluckte. „Wie lange?“


„Es ist kaum möglich, eine konkrete Vorhersage zu treffen. Womöglich ein halbes Jahr, vielleicht auch länger.“


„Und es gibt keine Hoffnung auf Heilung?“


„Es ist weit fortgeschritten. Manchmal geschieht es jedoch, dass der Körper diese Krankheit aus eigener Kraft besiegt. Daher sollte man die Hoffnung niemals aufgeben. Ich werde auf jeden Fall für deine Heilung beten.“


Erenn hatte sich gefasst. „Werde ich Schmerzenhaben?“


„Ich fürchte, ja. Ich gebe dir eine Arznei, die, regelmäßig eingenommen, das Leiden mildern wird. Sie enthält einen stärkenden Wirkstoff und dämpft zugleich den Schmerz. Du kannst deinem Tagewerk nachgehen, vorausgesetzt du überanstrengst dich nicht.“ Lunara gab ihr ein Säckchen. „Die Menge müsste zwei Monate reichen. In der ersten Woche nimmst du nur mittags eine Pille. Danacherhöhst du die Dosis auf morgens und mittags. Wenn die Beschwerdenzunehmen, nimmst du morgens und mittags eine, am Abend dann zwei. Was ist das Ziel deiner Reise?“


„Mein Mann undich wollen von Lus’Tarr nach Maresia reisen.“


„Ich rate dir, in Lus’Tarr zu bleiben. Suche vor Ort einen Heiler, der den Krankheitsverlauf überwacht.“Sie schrieb etwas auf ein Blatt Papier und reichte es ihr. „Gib ihm dies. Aus der Notiz gehen alle Informationenhervor. Sie enthält zudem die Rezeptur zur Herstellung der Arznei.“


Erenn reichte ihr die verabredete Bezahlung, aber die Heilerin schloss ihre Hand. „Gehmit dem Segen der Götter.“


„Mögen die Götter dich auf allen Wegen beschützen.“


Lunara kehrte in den Gastraum zurück, wo bereits der nächste Fallauf sie wartete. Der Mann, ein schwergewichtiger und kurzatmiger Yaske, erforderte ihre volle Aufmerksamkeit. Erst in der Stunde des Blutes vollendete sie ihre Arbeit. Innerlich leer und müde legte sie sich schlafen.
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Taubeneigroße Hagelkörner hämmerten am nächsten Tag auf das Dach der Herberge. Sulman lauschte resigniert dem Sturmwind, der an den Fensterlädenrüttelte und heulend um das Gebäude tobte. Draußen herrschte, obwohl die Mittagsgleiche längst verstrichenseinmusste, graues Zwielicht. Kräftige Regenböen peitschtenüber Natak hinweg und verwandelten die Station in einen schlammigen Pfuhl. Das schlechte Wetter machte nicht nur ihm einen Strich durch die Rechnung.


„Wie lange es wohl nochstürmen wird?“, sorgte sich Borgo, dessen Laune einen vorläufigen Tiefpunkt erreicht hatte. „ Ich hoffe, dass es bald aufhört. Ich muss dringend nach Sk’tarr.“


Der Geschäftsmannstarrte missmutig durch die schmierigen Fensterscheiben in den menschenleeren, trostlosen Hof hinaus.


„Mir ist es gleich, ob es regnet, hagelt oder stürmt. Sören kann nicht einfachüber unsere Köpfe hinweg bestimmen, dass wir bleiben“, meinte Sulman. „Schließlich bezahlenwir ihn. Er hat sich nachunszu richten. Wir müssenmit ihm reden.“


Die Heilerin war zum Glück mit anderen Dingen beschäftigt. Sie mussten daher die Gunst der Stunde nutzen, bevor sie sich einmischenkonnte. Entschlossengingen sie zu Sören, der mit Gargan, einem Reisenden aus Umbrat, an der Feuerstelle saß, und in die Betrachtung der prasselnden Flammen versunken schien. Selbstbewusst baute sich Sulmanvor ihm auf.


„Wir müssen mit dir reden“, beganner fest. „Es ist wichtig.“


Sören sah ausdruckslos auf und vollführte eine einladende Geste. Die Händler setzten sich. In unmittelbarer Nähe des Feuers herrschte eine gewaltige Hitze, daher schlüpften sie rasch aus ihren Pelzmänteln.


„Redet, ich bin ganz Ohr“, forderte Sören sie freundlich auf.


„Wir sind unter großem Zeitdruck“, begann Sulman. „ Morgen, in aller Frühe, wartet in Sk’tarr eine wichtige Verabredung auf uns. Wir dürfen sie unter keinen Umständen verpassen. Ich spreche gewiss auchin Borgos Sinne.“


Der dicke Lusaner nickte zustimmend.


„Ihr wollt euch der Nord-Süd-Karawane anschließen“, tippte Sören.


„Sie zieht nur einmal im Monat, und zwar am Morgen des 26. Tages, durch Sk’tarr“, bestätigte Sulman. „Ich habe in Lus’Larr ein Termingeschäft abgeschlossen. Liefere ich die Ware nicht pünktlich ab, wird der Vertrag ungültig. Du kannst dir vorstellen, dass mich dies nicht nur viele Danare kosten würde, sondern auch mit einem Ansehensverlust einherginge.“


„Das tut mir leid“, bedauerte Sören aufrichtig. „Aber du siehst selbst, dass es unvernünftig wäre, die Reise bei dem Sturm fortzusetzen. Das Wetter kann in dieser Gegend allerdings von einer Stunde auf die nächste umschlagen. Wir müssen uns gedulden.“


Das war nicht die Antwort, die sie hören wollten. Die Kaufleute tauschten düstere Blicke aus.


„Du wirst uns den Verlust ersetzen“, schwor Borgo.


Diese unheilvolle Ankündigung brachte Sören jedoch keineswegs aus der Ruhe. Seine dunklen Augenblicktenbelustigt drein.


„Ich bin euch keinen müden Danar schuldig. Wir bleiben hier, das ist mein letztes Wort.“


„Wir bieten dir das Doppelte des Preises“, lockte Sulman. „Dir entgeht ein lukratives Geschäft.“


„Du hast vergessen, dass ihr nicht alleine seid. Alle Reisenden müssen entscheiden, ob es weitergehen soll.“


Sie fügten sich mürrisch.


„Holt die anderen her“, schlug Sören vor. „Es sollenalle abstimmen. Wenn die Entscheidung gefallen ist, möchte ich allerdings nichts mehr davon hören.“


„Ich bewundere deine Geduld“, meinte Gargan, als Borgo geschäftig hinter Sulmanher watschelte.


Es war das erste Mal, dass er überhaupt etwas sagte. Er strich sich über den hellblonden Bart, während er die Kaufleute missbilligend beobachtete.


„Ich war nicht immer so, das kannst du mir glauben.“ Sören lachte leise in sichhinein. „Im Laufe der Jahre musste ich lernen, die Launen meiner Kundenlächelnd zuertragen. Warten wir ab, was geschieht.“


Bald waren alle um ihn versammelt, und Sören erklärte in wenigen Worten, weshalb man sie gerufen hatte. Die Diskussion verlief kontrovers, wobei die Fronten gleich von Beginn an feststanden.


„Weitergehen? Bei diesem Wetter?“, rief Lunara entgeistert. „Nur ein Idiot würde so etwas tun. Ich bleibe in Natak.“


„Du kannst es dir auch leisten, faul herumzusitzen – wir hingegen nicht“, näselte Sulman herablassend.


Am Abend zuvor hatten sich noch weitere Leute ihrer Karawane angeschlossen – darunter befanden sich auch Erenn und ihr Mann, ein dunkelhäutiger Rhendaner namens Ranec. Erenn stimmte Lunara zu, Ranec enthielt sichseiner Stimme. Silka, Eylos und Tomek, die drei lusanischen Tagelöhner, zeigten sich nach Sörens Ausführungen verunsichert.


„Wie denkst du darüber, Gargan?“, fragte die Heilerin, ohne sich um die finsteren Blicke der Händler zu scheren.


„Ich vertraue Sören. Wenn er sagt, es sei besser, in Natak zu bleiben, wird dies richtig sein.“


Wie zur Bestätigung erklang genau über ihren Köpfen ein lautes, unheilvolles Donnergrollen.


„Lasst uns abstimmen“, übertönte Sulman den Lärm und wandte sich eifrig an die Tagelöhner. „Ihr wollt doch sicher schnell weiter, nicht wahr? Ich könnte euch in Sk’tarr mit einem Freund bekannt machen, der euch gratis nach Tarré mitnehmen kann. Oder wenn ihr andere Pläne verfolgt, könntet ihr mit mir nach Lus’Larr kommen. Auf dem Frachter, der meinen Wein transportieren wird, gibt es Arbeit für euch.“


„Ich denke, dass sie für sich selbst sprechenkönnen“, schnitt Lunara ihm schroff das Wort ab. „Was denkt ihr?“


Es war schwierig, ihneneinen zusammenhängenden Satz zu entlocken. Tagelöhner nahmenin der lusanischen Gesellschaft einen niedrigen Rang ein. Menschenohne Land hatten weder ein politisches Stimmrecht noch das Recht, Eigentum zu erwerben. Sich irgendwo aus freien Stückenanzusiedeln, war für diese Leute vollkommen ausgeschlossen. Dass mansie plötzlich um ihre Meinung fragte, war eine völlig neue Erfahrung und verwirrte sie zutiefst. Borgo und Sulmanredeten unablässig auf sie ein.


„Haltet endlicheuren Mund“, herrschte Lunaradie beiden an. „Seht ihr nicht, wie verunsichert sie sind? Ihr solltet ihnen die Gelegenheit geben, in Ruhe nachzudenken.“


„Sie sind nur Tagelöhner“, erläuterte Sulman.


„Gewiss, es sind brave Leute, da gibt es keinen Zweifel“, fügte Borgo rasch hinzu. „Dochich glaube kaum, dass sie die Lage richtig einschätzenkönnen. Ihnenfehlt der Weitblick.“


Lunara starrte ihn empört an, während ihr Mund schmal wurde. Sie erhob sich brüsk und baute sich vor ihm auf. Ihr Heilerstab fing das helle Licht des Feuers ein und blitzte bedrohlich. In ihrer Stimme schwang unverhohlene Verachtung.


„Allmählichverstehe ichdie Abneigung der Tarreni gegenüber euch Lusanern“, entgegnete sie kühl. „Ihr solltet euch mal reden hören. Silka, Eylos und Tomek können selbst entscheiden, was für sie das Richtige ist. Sie sind nicht besser oder schlechter, dümmer oder schlauer als ihr.“


„Was fällt dir ein, einen solch impertinenten Ton anzuschlagen, yaskische Hexe? Du mischst dich in Dinge ein, die dich absolut nichts angehen“, braches aus Borgo heraus.


Lunara sog die Luft scharf ein und umfasste den Heilerstab so stark, dass die Knöchel ihrer Handweiß hervortraten. Alle Augen waren auf sie und Borgo gerichtet, niemand achtete auf Gargan, der unbemerkt aufgestanden war. Jetzt schob er Lunara unvermittelt beiseite, trat auf den dicken Lusaner zu, packte ihn an der Tunika und schüttelte ihn erbost.


„Du wirst dich auf der Stelle entschuldigen“, zischte er.


„Ich tue nichts dergleichen“, schnappte Borgo.


„Es reicht. Hört damit auf! Lassihn sofort los, Gargan.“ Sören verkniff sich einen Fluch. „Ihr haltet gefälligst eure Zungen im Zaun. Andernfalls müsst ihr euchnach einem anderen Führer umsehen.“


Seine Drohung zeigte Wirkung. Die beiden Streithähne zogen sich voneinander zurück. Erleichtert wandte sich Sören den Tagelöhnernzu.


„Ihr könnt frei sprechen. Wenn ihr unschlüssig seid, gebe ich euch eine Bedenkzeit.“


„Dürfen wir uns zur Beratung zurückziehen, Herr?“, fragte Tomek, wobei seine Augen zu Borgo und Sulman irrten.


„Natürlich. Aber nenne mich bitte nicht Herr. Sören genügt vollkommen.“


Die Kaufleute mussten hilflos zusehen, wie Silka, Eylos und Tomek einige Schritte abseits miteinander tuschelten, bevor sie nach einer Weile zurückkehrten. Silka, die die Aufgabe der Wortführerin übernommenhatte, sah Sören offen an.


„Wir bleiben“, verkündete sie fest. „Du bist unser Führer. Wir vertrauen deinem Wort.“




II.


26. Tag im 9. Monat 4578, Bericht von Lunara, der Heilerin


Wir mussten wegen des Sturmes eine weitere Nacht in Natak v erbringen. Aber zum Glück haben Regen und Sturm nachgelassen. Obwohl immer noch ein kräftiger Wind über das Land fegt, brechen wir heute auf. In Sk’tarr, unserem nächsten Etappenziel, hoffe ich, eine Reisegesellschaft zu finden, die nach Weranaweiterreiten wird.


„Borgo ist zu weit gegangen“, schimpfte Gargan, der mit Lunara an der Spitze der Karawane ritt.


„Ich wäre auch alleine mit ihm fertiggeworden“, versicherte sie ihm.


„Ich kann das Problem, das er mit dir zu haben scheint, nicht nachvollziehen.“ Der Kräuterhändler schnitt eine verächtliche Grimasse. „Lusaner!“


„Vermutlich fürchtet er sich vor selbstbewussten Frauen. Dass ich nicht vor ihm kusche, ist bestimmt eine neue Erfahrung für ihn. Ach, ich bin heilfroh, wenn wir Sk’tarr erreicht haben. Bitte, lass uns das Thema wechseln.“


Borgo hatte sie yaskische Hexe genannt, und er ahnte zum Glück nicht, welchwunden Punkt er damit berührte. Als Yaskische Hexe war Lunara auch in Darenndes geschmäht und verfolgt worden. Sie fragte sich wie so oft, ob sie jemals zur Ruhe kommen würde. Wenn sie wenigstens gewusst hätte, wer oder was sie war. Dann hätte sie ihr Schicksal womöglich akzeptieren können. Von allen Unwägbarkeitenabgesehen stand für sie nur eines fest: Sie war nirgendwo vor Verfolgung und der Inquisition sicher. Sören gesellte sich, den Göttern sei Da nk, zu ihnen und lenkte das Gesprächin andere Bahnen. Sein Hengst begrüßte ihre Stute mit einem munteren Schnauben.


„Wir kommen gut voran und werden Sk’tarr heute Mittag erreichen“, verkündete er gut gelaunt. „Die Lusaner erwischen die Nord-Süd-Karawane sicher noch. Ich vermute, dass sie wie wir wegen des Wetters verspätet aufbrechen.“


„Ich kann es kaum erwarten, ihnen Adieu zu sagen.“ Gargan lächelte grimmig in seinen Bart hinein.


„Du bist ein Kräutermann?“, lenkte ihn Lunara ab.


„So ist es.“


„Was hast du anzubieten?“ Sie lauschte interessiert seiner Aufzählung. „Herbstfeuerröschen und Mädchenkraut?“ Ihr ernstes Gesicht hellte sich auf. „Die fehlen noch in meinem Sortiment. Wie viel verlangst du für einen Bund?“


Die Umbraten waren ein gradliniger Menschenschlag, daher wurde sie mit ihm schnellhandelseinig. Meile um Meile ritten sie dahin, und das weite Landging unmerklichin eine braune flache Grasebene über. Von der Straße zweigten nun immer mehr Pfade ab. Natürlich gab es keine Hinweisschilder oder andere Markierungen, sodass sie ohne Sören unweigerlichvom rechten Weg abgekommen wären. Während die Gruppe vor sich hin trottete, ritt er voraus, um die Lage zu erkunden. Dabei entfernte er sich so weit, dass er gerade noch zu erkennen war. Nach einer geraumen Weile jedoch kehrte er zu ihnen zurück. Nicht nur Lunara erfüllte große Sorge, als sie sein bestürztes Gesicht bemerkte. Sören gebot ihnen Einhalt, worauf der Tross aus Menschund Tier zum Stillstandkam.


„Ich bringe schlechte Kunde“, begann er. „Sk’tarr wurde von Graslandnomaden angegriffen.“


„Bist du sicher?“ Gargan war fassungslos.


„Ja, der Clan der Sk’tarri hat die Station zerstört.“


„Aber Sk’tarr ist eine befestigte Siedlung“, presste Borgo hervor. „Was kann eine Horde Wilder gegen solide Mauern und ausgebildete Soldatenschonausrichten?“


„Du musst dich irren“, meinte auch Sulman.


„Ich wünschte, dem wäre so.“


„Dann umgehen wir die Station, nehmen die Felsenbrücke über den Tuza und reiten parallel zur Straße nach Süden weiter. Bei Sibek können wir dann die Straße nach Lus’Larr nehmen“, schlug Sulman vor.


„Mit der Querung des Tuza bin einverstanden, vom Restrate ich ab. Es ist zu gefährlich“, widersprach Sören. „Wir begeben uns zum Adlersee und reiten an seinem Ufer entlang, bis wir den Yeta erreicht haben. Über die große Furt geht es auf die andere Seite ins große Fenn. Ich kenne einen sicheren Pfad, der uns nach Lus’Talab führenwird. Im dortigen Hafen ankern bestimmt Schiffe, die euch nach Lus’Larr bringen können.“


Die Ankündigung löste nicht nur bei Sulmanund Borgo einen Sturm der Entrüstung aus.


„Lus’Talab?! Das ist sehr weit. Wo sollen wir übernachten? Hast du das mal bedacht? Hier draußenwerden wir uns den Tod holen.“ Ranec biss sichertappt auf die Lippen.


„Ich habe ein Sahadindabei. Wenn alle zusammenrücken, können wir uns gegenseitig wärmen.“


„Und die Pferde?“


„Ein bisschen Regen wird ihnen nicht schaden.“


„Denkst du nicht an die Menschen von Sk’tarr?“ Lunara sah ihn beschwörend an. „Vielleicht gibt es Überlebende.“


„Deine Hilfe käme zu spät. Glaub mir, die Graslandnomaden lassen grundsätzlichniemanden entkommen. Du würdest dich nur in Gefahr bringen.“


„Sie werden es nicht wagen, einer Heilerinetwas zuleide zu tun“, meinte sie zuversichtlich. „Ich reite nach Sk’tarr und folge euch zum Adlersee nach. Wenn es der Wille der Götter ist, werden wir uns wiedersehen.“


Mit diesen Worten wendete Lunara die Stute und jagte im gestreckten Galopp davon. Bis zur Stationwarenes keine sechs Meilen, und schon bald erkannte sie Einzelheiten. Zuerst erblickte sie den Leuchtturm, dann rückten die Steinmauern näher. Erst beim Anblick der Tore, die schief in den Angeln schwangen, zügelte sie die Gescheckte. Das Tier brach wiehernd zur Seite aus, sodass sie fast aus dem Sattel geworfen worden wäre. Lunara musste den Stab zur Hilfe nehmen, um die Oberhand zu behalten. Als sie den schwarzen, sich kräuselnden Rauch gewahrte, der dicht über den Boden hinwegkroch, griff eine unerträgliche Spannung nachihr. Sörens Worte erfüllten sich auf bittere Weise. Männer und Frauen, Alte und Kinder: Die Sk’tarri hatten niemanden verschont. Benommen wollte Lunara schon niederknien, um für die Toten zu beten, doch sie besann sich. Ich darf mich hier nicht allzu lange aufhalten, ermahnte sie sich. Das ist zu gefährlich. Die Sk’tarri könnten jederzeit zurückkommen. Bevor sich Lunara jedoch aus dem Staub machen konnte, musste sie sich zuerst um die verschwitzte Stute kümmern. Nicht auszudenken, wasgeschehen würde, wenn sie sich erkältete. Ohne Pferd würde sie in der Steppe nicht allzu weit kommen.


So umrundete sie kurzentschlossen die ausgebrannte Herberge und betrat wenig später den Stall, welcher durch einen glücklichen Umstand nahezu intakt geblieben war. Dort begann Lunara, ihre Gescheckte mit Stroh trocken zu reiben. Eine jähe kühle Windböe, die leise klagend durch die leeren Boxen fegte und kurz danach erstarb, trieb sie zur höchsten Eile an. Dabei sandte sie ihrer Göttin ein stummes Stoßgebet. Mächtige Ganacca, sei mir gnädig, und sorge dafür, dass es trocken bleibt. Plötzlich hielt Lunara in der Bewegung inne und hörte einen Moment lang ihr stürmisch schlagendes Herz. Etwas stimmt hier nicht. Bei dieser Erkenntnis hielt sie unwillkürlich den Atem an, um angestrengt in die Stille zu horchen.


Der Teil ihres Blutes, welcher ihr schon viel Scherereieneingehandelt hatte, erwies sich bisweilen als nützlich. Lunara versetzte sich, ohne lange zu überlegen, in tiefe Trance. Bald versiegte der Strom ihrer Gedanken, und ihr Geist wurde still. Behutsam öffnete sie sich für alles, was außerhalb ihrer selbst geschah. Zuerst vernahm sie den kräftigen Herzschlag der Gescheckten, danach die Lebenszeichen einer Maus, die sichin ihrer Nähe versteckt hielt, und schließlichspürte sie eine weitere Präsenz. Sie hatte sich nicht getäuscht. Jemand ist hier. Er fürchtet sich. Von ihm geht keine Gefahr aus. Mit dieser beruhigenden Erkenntnis löste Lunara die Trance auf und kletterte zum Heuboden hinauf.


„Ich kann dich atmenhören“, rief sie. „Hab keine Furcht. Sie sind weg. Niemand wird dir etwas zuleide tun.“


Lunara verfolgte gespannt, wie sich ein Schatten vom oberen Gebälk löste. Es war klüger zu schweigen, solange er nach unten kletterte. Und so wartete sie geduldig, bis der Junge wohlbehalten neben ihr auf den Bretterboden sprang.


„Bravo. Und nun komm, verschwinden wir von hier.“


Aber der Junge starrte sie nur mit großen Augen an. Offenbar stand er zu sehr unter Schock, um richtig reagieren zu können. Er fürchtet sich und ist verwirrt, begriff sie. Aber wir müssen weg. So schnell wie möglich. Lunara beschloss aus einem Impuls heraus, nicht mehr länger zu warten, sondern verließ den Heuboden, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Unten angelangt ging sie zu ihrer Stute, die sie leise schnaubend begrüßte. Sie streichelte zärtlich über die weichen Nüstern der Gescheckten hinweg, bevor sie sich in den Sattel schwang und das Tier zur Leiter lenkte. Dort sah sie zu dem Jungen hoch und streckte aufmunterndeine Hand aus.


„Hab keine Furcht vor mir. Fass dir ein Herz und setz dich hinter mich. Wir müssen weg, bevor sie zurückkommen.“


Die Vorstellung, abermals den mordlustigen Tarreni zu begegnen, schien ihm endlich Beine zu machen. Seine Starre löste sich, und er kletterte hastig die Leiter hinunter. Geschickt glitt er auf den Rücken der Gescheckten und klammerte sich an Lunara fest. Dann trabten sie aus dem Stall und brachten die verwüstete Station rasch hinter sich. Sie verließen die Straße und drangen Meile um Meile in das weite Grasland vor.


Auf ihrem Ritt begegnete ihnen zum Glück keine Menschenseele, und sie erreichten am Nachmittag wohlbehalten den Adlersee, wo Lunara jedochvergeblichnach Sörens Karawane Ausschau hielt. Von dem Lusaner und seinen Gefährtenfehlte trotz intensiver Suche jede Spur. Lunara vergeudete daher keine kostbare Zeit, sondern setzte den Ritt Richtung Westen fort. Mithilfe ihres alten Taschenkompasses sowie der Landkarte, die sie in Gingana erworben hatte, würde sie sich auch ohne Führer zurechtfinden. Ihrem Begleiter, der eindeutig lusanischer Abstammung war, etwas entlocken zu wollen, hatte sie inzwischen aufgegeben, da dieser nach wie vor stoisch schwieg. Die Geschehnisse mussten ihn völlig paralysiert haben. Irgendwann würde er sich ihr aus freien Stücken anvertrauen, davon war sie fest überzeugt.


Eine geraume Weile ritten sie stillschweigend dahin, bis Lunara unweit des Seeufers eine Senke entdeckte, in der man unbemerkt lagern und ein Feuer entfachen konnte. Zu dieser Jahreszeit ohne Sahadinim Freien übernachtenzu wollen, war natürlicheine Herausforderung, doch es schien, als hätten sie Glück. Kein Wölkchen trübte den Abendhimmel, die Nacht versprach sternenklar zu werden und trocken zu bleiben. Erleichtert nahm Lunara der Stute Sattel und Taschen ab. Den verwirrten Jungen stellte sie mit Balranum, einem milden Schlafkraut, ruhig. Da sie nur wenige Vorräte dabeihatte, begab sie sich sofort auf die Jagd.


Und auch hier blieb ihr das Glück hold, dennwenig später kehrte sie mit reicher Beute – zwei großen venarischen Igeln – zurück. Der Bursche schlief, eingewickelt in eine Decke, und erwachte auchnicht, als die Gescheckte sie leise wiehernd begrüßte. Lunara hob eine Kuhle aus, legte Holz hinein, das sie am See gesammelt hatte, und entfachte ein Feuer. Anschließend grub sie ein neues Loch, wo sie unter der Sandschicht auf Lehm stieß. Diesen vermengte sie mit Wasser zu einem Brei, in dem sie ihre Beute wälzte. In der Zwischenzeit waren die Holzscheite durchgeglüht. Lunara bedeckte die Igel im Lehmkleid mit heißer Asche. Bis das Fleischgar sein würde, konnte sie in aller Ruhe bei einem Tee ihre Situation überdenken.


Weil sie nun für den Jungen verantwortlichwar, konnte sie gewiss nicht nach Tarré reisen, sondern musste durchdas große Fenn nach Lus’Talab. Dort würde sie sichan den Orts vorsteher wenden. Wenn der kleine Lusaner erst einmalin sicherer Obhut war, konnte es nach Tarré weitergehen. Der Plan schien auf den ersten Blick gut zu sein, bis auf die Sache mit dem Sumpf. Lunara entsannsich, dass Sören in Natak da von erzählt hatte. Bereits der tarrenische Name klang furchteinflößend. Das Moor hieß in der Eingeborenensprache Haratra-Shak, was so viel wie ‚Land ohne Wiederkehr‘ bedeutete. Nach dem Glauben der Nomaden hausten dort die Seelen der Toten, um irgendwann in die Welt der Lebenden zurückzukehren: entweder als Mensch, Tier oder Dämon. Düstere Legenden beschrieben jenen dunklen Ort, der all dies hervorbrachte. Für die Ureinwohner war das Fenn heiliges Land, und jeder, der sich dort hineinwagte, beschwor zwangsläufig großes Unheil herauf.


Ein Geräusch brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Der Junge war erwacht. Er setzte sich gerade auf, blinzelte verwirrt umher und schielte verstohlen zu ihr herüber. Mit einer freundlichen Geste lud ihn Lunara ein, neben ihr Platz zu nehmen. Er rückte zu ihrer Freude zögernd näher. Neugierig verfolgte er, wie sie die Igel mit einem Stock ausgrub und das hart gebackene Lehmkleid mit dem Heft ihres Kräutermessers entzweibrach. Diese Art der Zubereitung hatte Lunara auf Ito, einer yaskischen Insel, gesehen. Durch die Hitze verbanden sich die Stachelnmit dem Lehm, sodass diese beim Auseinanderbrechen in der Kruste hängen blieben. Anderswo rümpfte man über ein solches Mahl die Nase, doch Lunara hatte die Erfahrung gemacht, dassgebackener Igel sehr gut schmeckte. Sie schmunzelte über das angeekelte Mienenspiel des Jungen, schnitt einen Streifen Fleisch ab und bot es ihm an.


„Hier, probier mal.“


Sie beobachtete amüsiert, wie er zuerst skeptisch daranroch und vorsichtig zu knabbern begann. Als er begriff, wie zart und wohlschmeckend das Fleisch in Wahrheit war, ging mit ihm eine erstaunliche Verwandlung vor sich. Er stieß einen überraschten Laut hervor, schnitt ein verblüfftes Gesicht und schlang seine Portion in nur zwei Bissen hinunter. Lunara reichte ihm eine zweite Ration.


„Iss bitte langsam. Dir wird sonst schlecht.“


Aber natürlich beherzigte er den Rat nicht, sondern verschlang alles mit der Gier eines Verhungernden. Die Abenddämmerung verwischte nunalle Unterschiede zwischen Licht und Schatten, und Lunara legte rasch neues Holz auf die Glut. Die aufflackernden Flammen tauchten den kleinen Lusaner in sanftes Licht. Lunara betrachtete seine verfilzten Haare, den gehetzten Ausdruck seiner dunklen Augen und sein Gesicht, welches unter einer dicken Schmutzschicht verborgen lag. Erst jetzt bemerkte sie, wie dünn und ausgezehrt er eigentlich war. Seine Kleider waren an vielen Stellen löchrig und mindes tens um zwei Nummern zu groß.


„Wie heißt du?“


Ihre Frage blieb wie erwartet unbeantwortet. Deshalb beachtete sie ihn nicht mehr, sondern starrte eine Weile ins Feuer.


„Remos.“


Es war kaum mehr als ein heiseres Flüstern gewesen, aber sie hatte den Namen deutlichvernommen.


Sie löste sich vom Anblick der tanzenden Flammenund sah auf. „Und woher kommst du, Remos?“


„Ich reiste mit meinen Eltern von Lusa nach T’arr. Wir kamen aus Sit und wollten …“ Seine brüchige Stimme erstarb.


Sit, so hieß es, war von den Waruaccen zuerst angegriffen worden. Man hatte die Stadt bis auf die Grundmauernniedergebrannt. Nur wenige Lusaner warenentkommen. Aus diesem Grund hütete sich Lunara davor, das Thema zu vertiefen. Sie schwieg stattdessen.


„Du trägst das Zeichen der Ganacca auf dem Mantel. Bist du eine usenische Heilerin?“, brach er sein Schweigen. Er klang schüchtern.


„Ja, ich bin eine Heilerin. Mein Name ist übrigens Lunara .“ Sie lächelte. „Aber es ist spät. Legen wir uns lieber schlafen.“


Remos half ihr bei der Bereitung des Nachtlagers und kuschelte sich in ihren dicken Mantel. Lunara hingegennahm die Wolldecke. Während das Feuer allmählich erstarb, bewunderte sie den Himmel, der sich kaltfunkelnd über sie hinwegspannte. Bald spürte sie, wie die schwere Last des Tages von ihr abfiel, und noch ehe sie über alle Geschehnisse noch einmal nachdenken konnte, war sie im Reich ihrer Träume angekommen.
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Das gute Wetter hielt sich, als Lunara und Remos am nächsten Tag guten Mutes aufbrachen. Sie zogen – abseits der Wege und in einiger Entfernung vom See – durch die weite, endlos erscheinende Steppe. Zum Glück zeigte sich ihnen nach wie vor keine Menschenseele. Remos erholte sichnur sehr langsam von jenen Ereignissen, die ihm widerfahren waren. Noch immer brachte er keinen vernünftigen Satz über die Lippen und erwies sich als angenehmer Reisegefährte. Am frühen Nachmittag legten sie eine Pause ein, in deren Verlauf mit ihm indes eine wundersame Wandlung vor sich ging. Der kleine Lusaner stand unvermittelt auf, ging entschlossenen Schrittes zur Gescheckten hinüber undhob das linke Hinterbein an.


„Mir ist aufgefallen, dass sie schief steht und den Fuß hebt. Ein Hufeisen hat sich gelockert“, verkündete er.


Natürlich wollte sich Lunara die Sache selbst anschauen. Ihr Blick verdüsterte sich, als sie den Fuß der Gescheckten untersuchte. Er sah tatsächlich übel aus. Dann kam ihr plötzlich ein ganz anderer Gedanke in den Sinn. Aus einem Impuls heraus beschloss sie, Remos aus der Reserve zu locken. Ob es ihr gelang? Ich werde es gleich sehen. Entschlossen sahsie auf.


„Du hast recht. Sie lahmt“, stellte sie ruhig fest. „Ich entsinne mich, gestern am Seeufer jede Menge großer, schwerer Steine gesehen zu haben. Wie wäre es, wenn wir zurückgingen? Sicher finden wir einen passenden, mit dem wir den Nagel wieder hineintreiben können. Danach bandagieren wir den Huf so fest, dass nichts mehr verrutscht. Ich bin sicher, dass wir danach den Ritt fortsetzen können. Was denkst du?“


Es war unverkennbar, dass Remos nicht nur eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe besaß, sondern verblüffend viel von Pferden zu verstehen schien.


Er schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Ich halte davon absolut nichts.“


Um seinen Worten Ausdruck zu verleihen, stemmte er die Hände energisch in die Hüfte. Vor Lunara stand plötzlich ein völlig anderer Junge, der ihren Blick selbstbewusst erwiderte und mit klarer, fester Stimme sprach.


„Das alte Eisen wieder festzunageln, ist eine schlechte Idee“, fuhr er fort. „Wie du sehen kannst, hat sie den Huf bereits schief abgelaufen. Und fühl mal: Ihr Knie ist auffallendwa rm. Das zeigt, dass das Gelenk überlastet und leicht entzündet ist. Wenn wir so vorgingen, wie du gerade vorgeschlagen hast, würden wir alles nur noch schlimmer machen. Wir würdenihr höllische Qualen bereiten, und im schlimmsten Fall müssten wir sie am Ende dem Pferdeschlachter übergeben.“


Wo nur war der zu Tode verängstigte, scheue kleine Lusaner geblieben? Lunara staunte nicht schlecht.


„Was würdest du stattdessentun?“, fragte sie gespannt.


„Na, was wohl?“Er zuckte die Schultern, wobei er die Lippen schürzte. „Wennich ein Pferdeschmied wäre, würde ich alle Eisen entfernen und die Hufen so abfeilen, dass sie wieder gerade stehen kann. Dann würde ich der Stute vier neue Eisen verpassen. Natürlich darf man sie danach nicht sofort reiten. Man müsste abwarten, bis ihr Knie wieder kühl ist.“


Das Verhalten des kleinen Lusaner war rätselhaft. Doch jetzt darüber nachzudenken, war falsch. Zuerst musste sich Lunara mit der Lösung ihres neuen Problems beschäftigen.


Ihr gelang ein Kopfnicken. „Wir brauchen für die Gescheckte einen professionellen Hufschmied“, sah sie ein. „Die Entzündung kannich mit einer Kräutersalbe selbst behandeln.“


Aber woher zur Hölle sollten sie in dieser Einöde einen solchen Handwerker auftreiben? Lunara kam wieder einmal zu dem Schluss, dass ihre Reise unter keinem guten Stern stand. Zuerst die Vertreibung aus Darenndes, dann der frühe Wintereinbruch in Umbrat sowie der Überfall auf Sk’tarr und nundas … Verärgert holte sie die Landkarte hervor. Wenn sie sich nicht irrte, gab es in der Nähe gleich mehrere Ortschaften. Womöglich hatten sie Glück und fanden dort eine Pferdeschmiede. Bei dem Gedanken erfüllte sie neue Zuversicht.


„Wir könnten die Stute aber auch einfach freilassen und zu Fuß weitergehen.“ Remos tätschelte den muskulösen Hals des Tieres. „Sie wird es bis zum nächsten Dorf alleine schaffen.“


„Das kommt gar nicht in Frage“, begehrte Lunara auf. „ Wir gehen zum See und suchen nach einer Schmiede. Wennich das Tier in Tarré nicht abgebe, muss ich den vollen Kaufpreis zahlen. Das kann ich mir nicht leisten. Außerdem habe ich keine Lust, das Gepäck durchdas Fenn zu schleppen.“


Remos Augenbrauensprangen entgeistert nach oben. „ Das Fenn?“ Seine helle Stimme überschlug sich. „Dumeinst doch nicht etwa Haratra-Shak, das Land ohne Wiederkehr? Das ist der helle Wahnsinn! Dort sollen Geister und Kobolde ihr Unwesen treiben. Niemand ist von dort lebend zurückgekehrt. Die Gegend trägt nicht grundlos diesen Namen.“


Lunara staunte nicht schlecht. Hatte er nicht erwähnt, dass er erst vor Kurzem nach T’arr geflohen war?Wie kam es dann, dass er so viel über das Fenn wusste? Remos wich ihrem fragenden Blick aus, indem er zur Geschecktenhinübersah. Er ist wirklich ein seltsamer Bursche, schoss es ihr durchden Kopf.


„Das sind alberne Gespenstergeschichten, nichts a ls kindisches Geschwätz“, widersprach sie. „Die Sk’tarri haben a llen Fremden in ihrem Territorium den Krieg erklärt. Also, wohin sollen wir uns wenden? Nach Süden oder westwärts nach Werana? Keine Straße ist mehr sicher. Wenn die Gescheckte neu beschlagen ist, reiten wir bis zur großen Furt des Yeta und danach ins Fenn.“ Sie tippte auf die Karte. „Hier. Genau an dieser Stelle queren wir den Fluss. Die Linien markieren alle Pfade durch das Moor. Mit dieser Karte und dem Kompass wird die Wanderung überhaupt kein Problem sein. Aber wenn du einen besseren Vorschlag hast, bitte, nur zu.“


Sein trotziges Gesicht sprach Bände, und natürlichhatte sie keine andere Reaktion erwartet. Währenddessen überschlugen sich Remos’ Gedanken. Seine Situationwar prekär. Zunächst gestand er sich ein, dass Lunara für eine Erwachsene gar nicht mal so übel war. So hielt sie sich weitestgehendmit a ltklugen Belehrungen zurück und sprach nur, wenn es absolut nötig war. Zudem biederte sie sich nicht bei ihm an. Dennoch war ihm in ihrer Gegenwart nie ganz wohl. Was ihn störte, war einerseits ihre bestimmende Art, andererseits beunruhigtenihn ihre Augen. Ihm kam es so vor, als könne sie ihn mit ihren Blicken einfach durchleuchtenund in seinen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch. Trotz alledem schien sie ein sicheres Gespür für dieses Land zu besitzen. Sie verfügte über ausreichende Geldmittel, andernfalls würde sie sich die Dienste eines Schmiedes wohl kaum leisten können. Auch wenn ihm der Gedanke an das Fenn panische Angst einjagte, musste er das Wagnis eingehen. Er beschloss, Lunara nach Tarré zu folgen. Im richtigen Moment würde er seiner Wege gehen. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er ihren wachsamen Blick auf sich ruhen fühlte.


„Hier.“ Sie beugte sich zu seiner Erleichterung erneut über die Landkarte und deutete auf einen bestimmten Punkt. „ Wir sind in der Nähe eines Dorfes, das Alunak’Tarr heißt. Vielleicht gibt es dort einen Schmied. Versuchenwir unser Glück.“


Er brachte ein schwaches Nicken zustande.


„Dann ist alles geklärt“, stellte sie sichtlich zufrieden fest.


Mit diesen Worten fasste sie die Stute bei den Zügeln und ging rasch voran. Remos musste sich sputen, um mit ihr Schritt zu halten. Eine Weile wandertensie nordwärts, bis sie den See erreichten. Der Uferabschnitt vor ihnen unterschied sich von den flachen Stränden, die Lunara zuvor erkundet hatte. Es gab steile, überhängende Klippen mit versteckten, zum Teil unzugänglichen Buchten. Zahlreiche Vögel nisteten in den Felsen oder kreisten unermüdlich über dem See. An der schroffen Steilküste herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Fast hätte man glauben können, am Meer zu sein.


„Ist es noch weit?“, fragte Remos ungeduldig.


Seine Beine taten weh. Ein stechender Schmerz sagte ihm, dass sicham großen Zeh seines linken Fußes eine Blase bildete. Er hatte Hunger und Durst, ihm war kalt undelend.


„Schau mal dort.“


Lunara deutete auf den bleigrauen See hinaus, aber Remos musste sich sehr anstrengen, um Einzelheiten zu erkennen. Weit draußen entdeckte er am Horizont schließlich einige Dreiecksegel, die sich gegen den blassen, dunstumhüllten Himmel schwach abzeichneten.


„Das müssendie Fischer von Alunak’Tarr sein“, meinte sie.


Tatsächlich geriet das Dorf wenig später in Sichtweite.


„Wir haben es gleich geschafft. Beeilen wir uns, da s Wetter scheint umzuschlagen.“


Lunara sollte recht behalten, denn als sie den abschüssigen Pfad zur Siedlung hinuntergingen, ballten sich über ihnen dunkle Wolken zusammen. Ein böiger Wind stemmte sich ihnen plötzlich entgegen undwühlte den Adlersee so sehr auf, dass sichseine Wogenschäumendund lärmend am Ufer brachen.


„Beeil dich!“, trieb sie ihn an. „Ach, ich freue mich schon auf einen heißen Tee.“


Aber Alunak’Tarr empfing sie mit der Herzlichkeit eines frostigen Wintertages. Zunächst verwehrte ihnen eine Lehmmauer den Zutritt zu der Siedlung. Erst als sie den Wachen erklärt hatten, dass sie nur harmlose Reisende seien, ließ man sie herein. Zu ihrer Enttäuschung bot das Dorf nichts, was erwähnenswert gewesenwäre. Die windschiefen Hütten entpuppten sichals alt undbaufällig. Es gab einen Brunnen, ein Versammlungshaus und einen runden Platz mit einer vom Wind gebeugten Linde. Selbstverständlich fanden sie in diesem Nest keinen Schmied. Lunara versuchte, einem Fischer, der sein Netz flickte, Informationenzu entlocken.


Er zuckte gleichmütig die Schultern. „Gibt’s hier nich’. In Tarre’kan is’ der nächste.“


„Und wie weit ist es bis dorthin?“


„’nen Tageschmarsch oder so.“


„Dann müssenwir hier übernachten.“


Wieder ein Schulterzucken. „’s gibt keine Herberge.“


„Uns würde ein Stall reichen.“


„Versuchs bei Berenn, dem Ortsvorsteher. Der wohnt inne Hütte mit ’ner gelb’n Tür.“


Sie mussten nicht lange suchen, denn in Alunak’Tarr gab es nur eine Behausung, auf die die Beschreibung zutraf. Lunara klopfte an. Obwohl jemand zu Hause war – eine schimpfende Frauenstimme drang zu ihnen –, dauerte es eine Weile, bis sich etwas tat. Endlich vernahmen sie das Quietschen schlecht geölter Scharniere und blicktenin das müde Gesicht einer Frau. Sie war unverkennbar schwanger. Lunara nannte ihren Namen und brachte ihr Anliegenvor.


„Ich heiß Tarea. Ham’ kein’ Platz.“


„Es wäre nur für eine Nacht. Wir reisen morgen nach Tarre’kan weiter.“


Der Argwohn in Tareas Augen war unverkennbar. „Ham’ kein’ Platz.“


In der Hütte begann ein Kind zu plärren, keine zwei Atemzüge später hörten sie ein zweites heulen. Die Frau wandte sich verärgert um und warf etwas in einer unverständlichen Sprache in den Raum. Wortlos schlug sie ihnendie Tür vor der Nase zu.


„So eine dumme Kuh“, schnappte Remos empört und kickte wütend einen Stein gegen die Mauer.


„Lass das. Verurteile sie nicht“, brummte Lunara. „Ich habe am Strand einen Schuppen gesehen. Dort finden wir Schutz.“


Tatsächlich gab es am Ufer eine unverschlossene, baufällige Hütte. Während die Fischer ihre Boote an Landzogen, schlüpften sie hinein. Der Unterstand war alles andere als gemütlich. Der Boden erwies sich zwar als trocken, aber dafür zog es durch alle Ritzen. Remos tröstete sich damit, dass der Wind den strengen Fischgeruch in erträglichen Grenzenhielt. Nachdem sie die Stute abgesattelt hatten, sammeltensie am Strand altes Holz. Mit ihm entfachten sie, in gebührendem Abstand von den aufgehängten Fischernetzen, ein kleines Feuer.


Der Himmel verdunkelte sich mit jedem grollenden Donnerschlag, dann malten Regentropfen ein immer dichter werdendes Punktemuster auf den Boden, bis der Starkregen machtvoll einsetzte und ihnen den Blick zum See entzog. Es rauschte, donnerte und blitzte unentwegt. Ihr Lagerfeuer erlosch zischend, undihnenblieb keine andere Wahl, als vor der Nässe unter ein halb umgekipptes Boot zu fliehen.




III.


27. Tag im 9. Monat 4578, Bericht von Lunara, der Heilerin


Man schätzt das, was man hat, erst dann, wenn es verloren ist. Drum sei dankbar für alles, was dir gegeben wird, und strebe nicht nach dem Unerreichbaren. Diese alte yaskische Weisheit, die mir früher ein müdes Lächeln entlockt hat, bewahrheitet sich jeden Tag immer mehr. Schon wieder muss ich meine Reisepläne ändern. Doch um ehrlich zu sein, bin ich an meiner misslichen Lage selbst schuld.


Als ich beschloss, Yaska zu verlassen, dachte ich, die Welt stünde mir offen. Ich hatte ehrgeizige Pläne. Unerfahren wie ich war, schlug ich die Warnung meiner Lehrmeisterin Joan in den Wind. Und schon bald holte mich die Wirklichkeit ein. Da erst begriff ich, was ich aufgegeben hatte. Trotz des unreinen Blutes, welches durch meine Adern fließt, führte ich auf Yaska ein vom Glück begünstigtes Leben. So wurde ich nach meiner Geburt – entgegen der Gepflogenheit – wed er getötet noch ausgesetzt. Stattdessen wuchs ich behütet auf und folgte dem Ruf meines Herzen, indem ich Heilerin wurde. Fern von der geliebten Heimat bete ich zu dir, oh göttliche Ganacca. Bitte stehe mir bei! Beschütze mich und Remos vor allen Gefahren.


„Wach auf, Heilerin.“


Irgendwie war es Lunara gelungen, trotz Kälte und Nässe einzuschlafen. Träumte sie? Aber nein, jemand rüttelte sie unsanft an der Schulter. Als sie die Augen einen Spaltbreit öffnete, wurde sie vom Schein eines Windlichtes geblendet. Blitz und Donner hatten aufgehört, der Regen prasselte nach wie vor auf das Dach. Alles war feucht: der Boden, ihr Unterschlupf und ihre Kleider. Lunara fror erbärmlich.


„Ich bin’s, Berenn.“


Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor. Schlaftrunken setzte sie sich auf und stieß sich den Kopf prompt am Bootsrand. „Berenn, der Ortsvorsteher?“


Er nickte eifrig. „Mein Weib, dem geht’s nich’ gut. Sie is ’ so weit, aber ’s Kind, ’s will nich’. Die Hebamme is’ nich’ ’komm, weil’s zu stürmischis’.“


Lunara kroch eilig unter dem Boot hervor und weckte Remos. Kurz darauf kämpften sie sich mit Berenn durch Wind und Regen. Während Lunara die Schwangere untersuchte, beobachtete Remos zwei Mädchen, die leise vor sich hin plappernd auf dem Boden spielten.


„Kannst du mit den Kindern bei Nachbarnunterkommen?“ Lunara sah stirnrunzelnd zu ihnenhinüber.


„Klar, is’ kein Problem.“ Berenn fiel ein, dass sie noch nichts vereinbart hatten. „Wie hochis’ndein Preis, Heilerin?“


„Darüber reden wir, wenn alles vorbei ist. Wir werden uns schon einig. Geh jetzt mit den Mädchenzum Nachbarn. Hier seid ihr mir doch nur im Weg. Wenn das Kind da ist, rufen wir dich. Halt. Bevor du gehst, habe ich eine Bitte. Wir brauchen einen Eimer. Remos? Hole Wasser vom Brunnen.“


Als Lunara alleinwar, wandte sie sich der Patientinzu.


„Du bist so weit“, erklärte sie. „Das Kind ist es nicht. Es hat sich gedreht, aber leider nur halb.“


„Ich wusst’, ’s is’ was nich’ normal“, heulte Ta rea los und erschauerte unter einer Schmerzenswelle. „’s tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war. Das is’ die Strafe. Ich werd’s verliern, ich werd sterb’n.“


„Rede keinen Unsinn, ihr beide werdet es überleben. Ich versuche, das Kind mit der Geburtsschlinge zu drehen.“


Derweil waren aus Lunaras Tasche zwei kleine Flaschen, eine Schere, einige Metallhaken, Schnüre, blitzende Messer, eine Porzellanschale, ein Mörser und Stößel sowie ein Holzkästchen auf den Tisch gewandert. Die Heilerin schaute jäh auf.


„Kannst du ein Laken entbehren?“, fragte sie.


Tarea nickte schnaufend. „In der Truhe dort drüben sin’ welche. Bedien dich.“


Lunara nahm sich eines und zerschnitt es. Anschließend stapelte sie die gefalteten Tücher akkurat auf dem Tisch. Soeben stolperte der Junge mit dem Eimer herein. Das Wasser. Endlich, es wurde auch langsam Zeit.


„Siehst du den Topf dort?“, begrüßte sie ihn. „Fülle ihn und stelle ihn auf den Herd. Den Rest des Wassers bringst du mir.“


Ohne auf Remos’ Antwort zu warten, tastete sie Tareas Bauch behutsam ab. Eine neue, heftige Wehe nahm Tarea in Beschlag.


„Die Nabelschnur liegt um seinen Hals“, verkündete Lunara. „Wenn ich versuche, es mit der Schlinge zu drehen, könnte ich es womöglich strangulieren. Tut mir leid.“


Tareas Augen weiteten sich ängstlich; eine unausgesprochene Frage stand in ihnen.


„Dem Kind geht es gut“, versicherte ihr Lunara. „ Wenn du tust, was ich dir sage, hat es eine Chance. Nimm die Tablette und lege sie unter die Zunge, damit sie sich im Mund auflöst.“


In hoffnungslos erscheinenden Situationen betete ein Heiler für seinen Patienten und überließ alles Weitere der Gnade Ganaccas. Lunara hingegen dachte gar nicht daran, so schnell aufzugeben. In Darenndes hatte sie Reynon in Fällen wie diesen einige Male erfolgreich assistiert. Wenn eine natürliche Geburt unmöglich wurde, holte der Meisterheiler das Kind auf andere Weise aus dem Bauch. Die Operationwar hochriskant, der Verlauf der Heilung ungewiss, aber Lunara war bereit, Reynons Methode anzuwenden. Sie ging im Geiste alle Schritte des Eingriffes durch.


„Remos, ich denke, das Wasser ist jetzt heiß genug. Du kannst es vom Feuer nehmen und damit das Waschbecken auffüllen. Bringe mir zwei von diesen Schüsseln da. Und die Schale vom Tisch.“


Unterdessen erklärte Lunara der Patientin mit wenigen Worten, was als Nächstes geschehenwürde. Remos lauschte fassungslos, wie Tarea ihren Ausführungennicht nur gleichmütig lauschte, sondern dem Wahnsinnam Ende a uch noch zustimmte. Als dies geklärt war, füllte Lunara alle Behälter mit einer braunen, übel stinkenden Brühe, die sie zuvor in dem Eimer angesetzt hatte. In die erste Schüssel legte sie die Scheren, Haken sowie ein Paar dünne Stoffhandschuhe, in die zweite wanderte eine Hälfte des Tücherstapels. In die flache Schale kamen Nadeln, einige Fädenaus Schafs darm und die Messer. Rasch band sich Lunara eine Schürze um und wusch sich die Hände.


„Willst du mir helfen?“ Sie sah Remos prüfend an. „Ka nnst du überhaupt Blut sehen, ohne dass dir schlecht wird?“ Ihre unergründlichen Augenglitzertenspöttisch.


Trotzig schob er die Unterlippe vor und nickte entschlossen. „Klar, macht mir überhaupt nichts aus.“


„Freut mich zu hören.“ Lunara nahm ein Tuch vom Stapel und träufelte etwas vom Inhalt einer Flasche darauf. „Hier, das wird sie betäuben. Leg es ihr auf die Nasenpartie. Sobald sie schläft, nimmst du es weg. Beobachte ihren Atem und die Augen. Wenn sie wach zu werden droht, betäubst du sie erneut. Wenn ich sie aufgeschnittenhabe, musst du die Bauchhaken halten. Schaffst du das?“


Remos nickte wie in Trance, während Lunara nach einem blitzenden Messer griff. Obwohl er sich geschworen hatte, nicht hinzusehen, tat er es dennoch, und einen flüchtigen Moment lang geisterten dunkle Flecken vor seinen Augen umher. Viel Zeit zum Nachdenkenblieb indes nicht, denn Lunara fragte ihn nun regelmäßig nach Tareas Befinden. Wie lange der Eingriff dauerte, vermochte er später nicht mehr zu sagen, wohl aber, dass alles wie auf wundersame Weise vor sich ging. Nach einiger Zeit erfüllte das dünne Geschrei des Säuglings die Hütte. Remos beobachtete benommen, wie Lunara ihnvon der Nabelschnur trennte, in eine Decke wickelte und ihn ans Fußende des Bettes legte. Anschließend entnahm sie der Wunde einen widerlichen Klumpen Fleisch, den sie in den Eimer warf. Bevor sie den Schnitt zunähte, reinigte sie ein letztes Mal die Wundränder. Dann war sie mit allem fertig.


„Halte ihr das Riechsalz unter die Nase. Wenn sie zu sich kommt, frag sie nach ihrem Namen.“


Lunara legte einige getränkte Tücher auf Tareas Bauch, deckte ihn zu und trat ans Kopfende des Lagers. Die Fischersfrau war nun wach, jedoch kaum in der Lage zu sprechen. Lunara zeigte ihr das Frischgeborene. Es sahsehr hässlichaus, stellte Remos voller Mitgefühl fest.


„Schaffe die Nachgeburt weg“, raunte die Heilerin ihm zu. „Begrabe sie am Rande des Dorfes. Ich räume inzwischenauf.“


Als er wenig später zurückkam, deutete bereits nichts mehr auf die Operation hin, die hier stattgefundenhatte. Lunara bat ihn, Tareas Mann zu holen. Berenn war wie alle Väter völlig aus dem Häuschen und konnte es kaum fassen. Er fand das Kind seltsamerweise schön.


„Dein Weib erhält Medizin, die für den Säugling schädlich wäre, wenn sie ihn stillenwürde. Gibt es eine Amme im Dorf?“


„Nö. Aber Neiren hat vor ’ner Woche ’n Kind bekomm’.“


„Dann wird sie genug Milch haben, um ein zweites mit zu versorgen. Die nächsten Tage sind entscheidend. Es ist wichtig, dass Tarea ruhig liegt. Ich muss die Wunde täglichbehandeln.“


„Wir ham’ kaum Geld. Wir könn’ dir nich’ viel geb’n.“


„Mir reicht ein Platz zum Übernachten. Wir müssenso lange bleiben, bis es ihr wieder gut geht. Zudem brauche ich einen Schmied, der meiner Geschecktenneue Eisenmacht. Wenn du einen guten Preis für mich aushandeln könntest, wäre ich schon zufrieden. Mehr verlang ich nicht.“


„Abgemacht. Ich hol das Pferd und das anner’ Zeugs aus’m Schupp’n. Ihr könnt im Ziegenstall bleib’n.“


[image: ]


In der vergangenen Nacht hatte es nochheftig gestürmt, heute Morgen aber glänzte die rote Sonne von einem makellos blauen Himmel und ließ den neuen Tag in einem heiteren Licht erstrahlen. Remos ließ die Erinnerung andie Geburt kaum los. Niemals zuvor hatte er einem richtigen Heiler bei der Arbeit zugesehen. Eiternde Zähne ließ man vom Hufschmied ziehen. Bei Schwangerschaften kam die Hebamme, und bei anderen Beschwerden rief man einen Bader um Hilfe. War man ernsthaft erkrankt, erflehte man den Beistandder Götter. Als er die Hütte betrat, fiel sein Blick auf Tarea, die putzmunter im Bett saß und das Kind in ihren Armen wiegte. Lunara stand, leise vor sich hin summend, am Herd. Nachdem Mittagsmahl überließen sie die frischgebackene Mutter Berenns Obhut und gingen am Strand spazieren. Lunara erzählte ein paar harmlose Anekdoten aus ihrer Kindheit in der Hoffnung, dass Remos zu ihr mehr Vertrauen fassen würde. Sie fragte ihn behutsam aus, aber er blieb einsilbig. Daher gab sie ihre Versuche bald wieder auf. Stattdessen klaubte sie etwas vom Boden auf und warf zu seiner Überraschung einen flachen Kieselauf den See hinaus, der in drei eleganten Sprüngen über das Wasser hüpfte.


Remos folgte ihrem Beispiel. „Bist du sicher, dass wir durch das Fenn müssen?“, fragte er, während er den Tanz seines Steines gespannt verfolgte. „Liegt Tarré nicht auf einer Flussinsel des Senap?“ Fünf Hüpfer.


Lunara ließ gut gelaunt einen Kiesel folgen. „Ja, sie liegt ungefähr sieben Meilen vor der Küste.“


„Der Senap tritt, der Landkarte zufolge, an der Nordwestspitze aus dem Adlersee“, erinnerte er sich und schleuderte einen zweiten Stein auf den See hinaus. „Wir müssengar nicht ins Fenn, sondern könntenam Ufer entlang bis zu dies em Gebiet vordringen. Dort gibt es meines Wissens Fähren, die stromabwärts fahrenund in Tarré haltmachen. Bestimmt können sie auch Pferde transportieren.“

OEBPS/Images/cover.jpg
R P





OEBPS/Images/20_1.jpg





